
Stil

Wer kleidet eigent-
lich Jogi Löw ein,
Herr von Podewils?

Gerd von Podewils, 46, Kommu-
nikationschef des DFB-Mode-
ausstatters Hugo Boss, über
Stilfragen während der EM

SPIEGEL: Was lässt sich über
eine Nation sagen, die sich
 tagelang über ein schlecht sit-
zendes T-Shirt ihres Bundes-
trainers erhitzen kann?
Podewils: Das frage ich mich
auch und würde fast sagen,
da wurde foul gespielt! Jetzt
haben wir einen Trainer,
 einen Weltmeister wohl -
gemerkt, der stilsicher und
 modebewusst ist, und sofort

wird an ihm herumkritisiert.
Sehr unsportlich. Wenn ich
mal an das berühmte Regen-
spiel gegen die USA bei der
WM 2014 erinnern darf, wo
Löw sogar klitschnass eine
tolle Figur machte, wie ei-
gentlich fast immer.
SPIEGEL: Aber das T-Shirt jetzt
saß wirklich unvorteilhaft,
finden Sie nicht?
Podewils: Wenn Sie sich lang
genug recken, bekommen Sie
jedes T-Shirt aus der Hose, ja.
Das Modell ist übrigens aus-
verkauft und nur noch in
Weiß lieferbar. Es ist aus
 feiner, merzerisierter Baum-
wolle, atmungsaktiv, die in
der Hitze des Gefechts die
Feuchtigkeit nach außen trägt
und dort verdunsten lässt,
normalerweise. 

SPIEGEL: Das hat nun aber
nicht sehr gut funktioniert. 
Podewils: Ich sage ja, norma-
lerweise. Als ehemaliger Tor-
wart habe ich mit Jogi mitge-
fühlt in dieser Stresssituation.
Aber ich weiß auch, der muss
sich aufs Spiel fokussieren,
 alles andere wird da egal. 
SPIEGEL: Kann Löw entschei-
den, was er wann trägt?

Podewils: Natürlich. Dafür ha-
ben wir ihm ja diverse Teile
zur Verfügung gestellt wie
maßgeschneiderte Anzüge.
SPIEGEL: Warum gehen Trai-
ner eigentlich im Business -
anzug ins Stadion, es ist doch
Sport?
Podewils: Weil es einfach bes-
ser aussieht. Der Bundestrai-
ner steht ja auch für gewisse
Werte, er muss detailverses-
sen, muss innovativ sein und
auf Qualität achten. 
SPIEGEL: Welche Mannschaft ist
bisher am besten angezogen?
Podewils: Die deutsche natür-
lich! Mir gefallen aber auch
die Italiener. Die sehen so
aus wie wir 2014 in Brasilien,
komplett in Dunkelblau, fast
Schwarz, sehr elegant, abso-
lut „bella figura“. fio
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Besser, nicht gut. Diese Rubrik, dem langfristigen Fortschritt ge-
widmet, erfreut sich vieler Zuschriften, erbaulicher wie er -
boster, und oft stehen in letzteren kluge Ja-aber-Argumente.
„Mag ja sein“, schreiben manche, dass weltweit die Armut
sinkt oder die Gewalt weniger wird, „aber Sie verschweigen
dabei, dass ...“ – und dann kommt eine unlösbare Krux, eine
verhängnisvolle Konsequenz, das Haar in der Suppe. Meistens
ist an diesen Hinweisen etwas dran. Doch bei der konzentrier-
ten Suche nach dem Haar übersehen viele die Suppe selbst.
So fallen manche Reaktionen empört aus, weil der Eindruck
herrscht, dass auf diesen Zeilen Probleme klein- oder weg -
geredet werden. Aber hier steht nie: Alles ist gut. Hier steht

nur: Fast alles wird besser. Auch 1,1 Millionen Aidstote im
Jahr 2015 sind keine gute Nachricht. Es ist eine schreckliche
Zahl. Aber die Zahl sinkt. Seit zehn Jahren schon. Der Höhe-
punkt der HIV-Opfer-Zahlen war 2005 und betrug 2 Millio-
nen. Auch die Zahl der Neuinfektionen sinkt, von 3,1 Millio-
nen im Jahr 2000 auf 2,1 Millionen 2015. Gleichzeitig haben
immer mehr Infizierte (17 Millionen) Zugang zu antiretrovira-
len Medi kamenten, können also mit der Krankheit leben –
was man auch als Verdienst der ungeliebten Pharmaindustrie
verstehen darf. Bis 2030 will die Uno Aids besiegt haben, 
wie sie vergangene Woche in New York verkündet hat. Es ist
nicht gut. Aber es wird besser. Mail: guido.mingels@spiegel.de
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Früher war alles schlechter
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